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Predigt zum 4. Adventssonntag, gehalten AM 22. Dezember 2013 in FREIBURG, ST. MARTIN
„WER DARF ERSTEIGEN DEN BERG DES HERRN“
Als der Apostel Paulus seinen Brief an die Gemeinde von Rom schrieb, war er noch nie in dieser Ge​meinde gewesen. Er schrieb den Brief damals, um sich für seinen bevorste-henden Besuch zu empfehlen. Daher ist es nicht überraschend, wenn dieser Brief, der Bedeutsamste der vierzehn Paulusbriefe, den wesentlichen Inhalt der Predigt, der Ver-kündigung, seines Verfassers enthält. Mit immer neuen Worten spricht er darin die Bot-schaft von Advent und Weih​nachten an. Die aber steht im Zentrum des christlichen Glaubens. Diesem Brief nun ist die (zweite) Le​sung des heuti​gen Sonntags entnommen, die wir soeben vernommen haben, genauer gesagt, sind es die ersten 7 Verse des Brie-fes. 

*
Allgemein geht es im Römerbrief um die Ver​lorenheit der Welt vor Christus und um ihre Verlorenheit ohne ihn, um ihre Ver​zweiflung und um ihre Dunkelheit. Juden und Heiden waren in große Schuld geraten, so sagt es Paulus in diesem Brief, die einen, weil sie den wahren Gott leugneten und Götzen dien​ten, die anderen, weil sie zwar den wahren Gott kannten, aber nicht seine ganze Offen​barung, vor allem aber, weil ihre Religion veräußer-licht war. Diese Situation unterscheidet sich gar nicht so sehr von der unsrigen heute. Unsere nachchristliche Zeit ist der Zeit vor dem Christentum nicht unähnlich. Der Advent der Völker, in den hinein Christus gekommen ist, unterscheidet sich nicht wesentlich von dem Advent unserer Gegenwart. Wir sind heute wieder da angekommen, wo die Men-schen vor Christus standen. Und wir bedürfen gleichsam aufs Neue der Erlösung.

Einer der Allergrößten der alttestamentlichen Propheten, der Prophet Jesaja, klagt im 8. Jahr​hundert vor Christus das Volk Israel schonungslos an, wenn er erklärt: „Wehe, sün-diges Volk, schuldbeladene Nation, nichtswürdige Brut, verkommene Söhne! Sie haben Gott verlas​sen, verschmäht den Heiligen Israels, ihm den Rücken zugekehrt“ (Jes 1,4). Gäbe es heute wirkliche Propheten, sie würden eine ähnliche Sprache sprechen. Allein, das ist nicht die Sprache der Prediger unserer Tage. Sie neigen dazu, sich in der Ver-kündigung anzubiedern und die Verkündigung zurechtzuschneidern, aber nicht nur dort neigen sie dazu. Dabei gewinnen sie die Menschen für ihre Person - darauf aber kommt es ihnen an -, jedenfalls eine Zeitlang, nicht aber gewinnen sie sie für Gott und seine Botschaft, was sie jedoch offenbar nicht bekümmert.

Viele von uns haben Gott verlassen und leben ohne Gott. Beinahe die ganze Welt ist gottlos geworden. Gott hat uns verlassen, weil wir ihn verlassen haben - so hat es den Anschein. Wäre er bei uns, so würde die Welt anders aus​sehen - so sollte man meinen. Weit mehr als 50 Prozent unserer Zeitgenossen huldigen dem theoretischen Atheismus und dem praktischen noch viel mehr.
Wir ha​ben Gott verlassen, und Gott hat uns ver​lassen. Daher ist es kalt und dunkel ge-worden bei uns. Wo ist Gott in der Politik, in den inter​nationalen Konferenzen, in der Gesetzge​bung, an den Stätten der Lehre und der For​schung, in den Betrieben, in den Fa-milien, in der Erziehung, in der Moral, in den Her​zen der Menschen? Wir haben Gott ver-lassen, darum herrscht überall die Unmoral, vor allem in der Gestalt des totalen Zusam-menbruchs der geschlechtlichen Moral. Das geschieht in einer globalen Strategie der Desorientierung.
Darum gilt uns das Urteil des Propheten Jesaja über den vorchristlichen Advent nicht weni​ger als den Zeitgenossen des Propheten. In gleicher Weise gilt das für das Urteil des Paulus in seinem Brief an die Römer. Entweder leugnen wir Gott oder jagen Götzen nach, oder unsere Religion ist in schauriger Weise veräußer​licht. 

Das sind unsere Sünden, von denen wir erlöst werden müssen. Darum bedürfen wir - aufs Neue der Erlösung. Die einen müssen erlöst werden von der Gottlosigkeit oder von dem Götzendienst, die anderen von der Erstarrung, von dem Formalismus und von der Veräußerlichung ihrer Religion und ihres religiösen Lebens. 
Ein genialer Kämpfer gegen das Chri​stentum hat im 19. Jahrhundert das Ideal der blon-den Bestie gepriesen (Friedrich Nietzsche, gest. 1900). Heute gilt dieses Ideal für allzu viele. Die blonde Bestie, das ist der Mensch ohne Gott, das ist unsere Gottlosigkeit, die zerstörerisch ist im Hinblick auf unser persönliches Leben und im Hinblick auf die Zu-kunft unserer Welt. 

Unsere Götzen aber sind der Lebens​standard, die Habgier, das Ver​haftetsein an die Gü-ter dieser Welt und an das eigene Ich mit seinen wech​seln​den Wün​schen. Unsere Götzen sind der Genuss, das Anse​hen, die Macht, der Einfluss. Unser Götze ist die Mode, das Diktat der Masse, die An​passung an die Zeit, das genormte Den​ken. Oftmals sind unsere Götzen gar lebendige Men​sc​hen, denen wir den Vorzug geben vor dem ein​zigen und wah​ren Gott. Ein Götze, den wir mit besonderer Inbrunst verehren, ist endlich der Fort-schritt, so fragwürdig er sich auch oft erweist, oder auch das Paradies auf Erden, das der Mensch angeb​lich selber schaffen kann, derweil er immer mehr dem Chaos entgegeneilt und die Welt immer unmenschlicher wird, ja, derweil wir immer mehr gar unser Mensch-sein verlieren. Kluge Theologen sprechen von der Versöhnung der Kirche mit der Moder-ne. De facto betreiben sie die Selbstaufgabe der Kirche. Sie schaufeln damit ihr eigenes Grab. Allein, für sie gilt: Nach uns die Sintflut. Und ihre Kinder etablieren sich wohlweis-lich in anderen Bereichen als in der Kirche. Sie werden jedoch den Folgen dieses gran-diosen Zerstörungswerkes ihrer Väter nicht entgehen, denn sie werden sich in allen sä-kularen Bereichen niederschlagen, in der Gesellschaft, in der Wirtschaft und in der Poli-tik. Da laufen wir gleichsam mit verbundenen Augen ins Verderben.
Das also ist unsere Gottlosigkeit, und das ist unser Götzendienst. Unsere Veräußerli-chung zeigt sich dann in unserer mangelnden Innerlichkeit im reli​giösen Leben, in unse​rem oberflächlichen Beten, in unserer Halbheit, in unserer Heu​chelei, in unserem unlau-teren Einsatz für das Gute und für die Kirche, in unse​ren from​men Übungen, die wir ma​chen, um von den Menschen gesehen zu werden. Gott aber will unser Herz, er will unsere Gesin​nung. Er verabscheut die übertünchten Gräber - so charakterisiert Christus die oberfläch​lichen Frommen. 
Auch die Veräußerlichung ist letzten Endes Götzendienst, eine ganz spezifi​sche Form von Götzendienst, so kann man vielleicht sagen. 

Demnach liegt eine dunkle Nacht über unserer Welt. Sie besteht in der Verlorenheit der Menschen in der Sünde. Von daher ist heute wieder Advent wie damals in den Jahrhun-derten vor Christus.
Christus, das Licht der Welt, will neu zu den Menschen kommen mit seiner Gnade, wenn wir in wenigen Tagen wiederum seinen Geburts​tag begehen, seine An​kunft in dieser Welt am Anfang unserer Zeitrechnung. Und er muss neu kommen in unsere Welt. Die Voraus-setzung für sein Kommen ist jedoch, dass wir uns öffnen für ihn, dass wir ihm Wohnung geben in unserem Innern, dass wir ihn einlassen. Nur wenn das geschieht, kann die Erlö-sungsgnade wieder neu lebendig werden in uns und tiefere Wurzeln schlagen. Der Göt-zendienst wird überwunden, und unser religiöses Leben wird verinnerlicht. So beginnt die Welt, wieder heil zu werden, in unseren Familien, in der Welt unserer Arbeit und unserer Freizeit, vielleicht auch in der Gesellschaft und in der Politik. Immer entsteht das Große aus kleinen Anfängen. Vielen Verantwortlichen in Kirche und Welt könnten so die Augen aufgehen. 

Die Aufnahme des Gottmenschen, die neue Erlösung, setzt die Reinigung von der Sünde voraus. Diese kann auf vielfache Weise geschehen. Die beste und wirksamste ist der Empfang des Bußsakramentes. Die Bußandacht kann das Sakrament nicht ersetzen. Als zusätzlicher Ausdruck der Bußgesin​nung oder als Vorbereitung auf die Beichte hat sie ihre Bedeutung, nicht aber als Ersatz. Wie jeder von uns dereinst allein vor seinem Rich-ter stehen wird, so kann er auch nur als Einzelner, allein, das Gnadengericht des Bußsa-kramentes empfangen. Im Übrigen kann ein Sakrament immer nur individuell gespendet werden, hat es zu keiner Zeit kollektiv gespendete Sakramente in der Kirche gegeben.
*
Unsere Welt gleicht in vielem der Welt, wie sie sich vor Christus darstellte und wie Pau-lus sie in seinem Römerbrief charakterisiert. Wir leugnen Gott, theoretisch oder prak-tisch, und verehren Götzen, oder wir dienen Gott nur sehr äußerlich. Es gilt, dass wir uns zum wahren Gott bekeh​ren und unser religiöses Leben ver​innerli​chen. Das heißt: Wir be-dürfen aufs Neue der Erlösung. Diese wird uns geschenkt, gegebenenfalls aufs Neue, oder sie wird vertieft, wenn wir dem, der kommen will, einen Weg berei​ten, wenn wir uns ihm zuwenden. Das aber meint, dass wir den Schutt der Sünde aus unserem Leben wegräumen und uns wappnen mit guten Taten, dass wir eigen​ständig denken und uns di​stanzie​ren von der Oberflächlichkeit unse​rer Welt, dass wir uns öffnen für Gott und seine Gnade und mit größerem Eifer unseren Blick auf die Ewigkeit richten. Amen. 
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